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Streicheln – 
Einheit ist das Mal – 
bringt Glücke ohne Zahl.

Das erste Mal
kommt oft zu spät,
wodurch es
zum Be-Griff gerät.

Das zweite Mal
kommt nicht zupass – 
zu heftig lieber lass.

Beim nächsten Mal
bist du geübt.
So wird Zuneigung
nicht getrübt.

So manches Mal,
da fehlt der Zauber, 
sofern die Hand nicht sauber.

Doch immer mal,
ist streicheln gut.
Das kostet ja
nur wenig Mut.

Beim letzten Mal
du leicht vergisst,
dass es das letzte ist.

„Streichel mal“ von Bernd Richter
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Das Jahr 2015 ist vergangen, wir haben Bilanz ge-
zogen und uns gewünscht, dass 2016 unser Leben 
mit mehr oder weniger guten Ereignissen und Ge-
schehen begleitet. Für uns, die OASe, kündigt sich 
schon ein solches Geschehen an. Unsere Zeitung, 
die ja bekanntlich vier Ausgaben im Jahr hat, ver-
ändert das Titelblatt. Es werden sehr schöne, feine 
Scherenschnitte sein. Zarte Gebilde aus Papier, die 
Märchen oder auch Blüten und Bäume darstellen. 
Diese Kunstwerke sind entstanden aus den Hän-
den der Künstlerin Luise Theill, weithin über die 
Grenzen des Oberbergischen Kreises bekannt. 

Luise Theill wuchs behütet in einer großen Familie 
auf einem Bauernhof auf. Sie erinnert sich lebhaft 
daran, dass sie schon als kleines Kind viel gezeich-
net hat. Eine Tante, die Kinderärztin war, erkann-
te sehr früh das Talent des kleinen Mädchens. Als 
Luise Theill 11 Jahre alt war, fertigte sie schon die 
ersten Scherenschnitte an. Es war Krieg, Papier und 
Stifte wurden knapp. Sie fand trotzdem Möglich-
keiten weiter zu machen. Heftdeckel, Papierreste 
usw. verhalfen ihr dazu. Malen, Zeichnen, vor allem 
aber die Scherenschnitte konnten weiter entste-
hen. Frühe Heirat, Gründung einer Familie, die Ge-
burt von vier Söhnen und zwei Töchtern hinderten 
sie nicht, verschiedene Werkstätten zu erstellen, 
um so weiterhin künstlerisch tätig zu sein. 1954-
1957 in Remscheid, 1957-1984 in Köln und 1984-
2003 in Wiehl-Oberbantenberg. Es war ein langer 
Weg dorthin. Noch heute lebt und arbeitet sie dort 
und blickt voller Dankbarkeit zurück. Obwohl sie 
ihre Werkstatt schon vor 12 Jahren aufgegeben 
hat, ist ihre Schaffenskraft ungebrochen, zwar wie 
sie selber sagt „etwas eingeschränkt“, was sie aber 
nicht hindert, selbst im hohen Alter von 83 Jahren 
noch künstlerisch tätig zu sein. Es ist aber nicht nur 
so, dass sie mit den Händen Kunstwerke schafft, 

sie schreibt auch Texte zu ihren Arbeiten. So hat 
sie ein Buch – Michal, die Frau Davids – herausge-
bracht, bekannt ist auch das A-B-C der Kräuter mit 
heiteren Versen und Scherenschnitten. Weiterhin 
sind in den 1990er Jahren etliche Wandbehänge 
(Stoffcollagen) mit biblischen Titeln entstanden, 
die in vielen Kirchengemeinden zu sehen sind. 

Ich danke Luise Theill, dass sie mir in ihr privates 
und künstlerisches Leben Einblick gewährte und 
wünsche Ihr für die noch kommende Zeit, dass sie 
diese nutzen kann, ihre Gesundheit das zulässt und 
dass sie den Blick an allem Schönen nicht verliert.

Ein kurzer Überblick über die Dinge, die Luise 
Theill in all den Jahren geschaffen hat (Auswahl):

Scherenschnitte:
· Illustrationen für Zeitschriften und Verlage

Stoffcollagen:
· Frauengestalten der Bibel
· Sonnengesang des hl. Franziskus
· Menschen um David

· Entwürfe für die Fenster 
der ev. Kirche in Denklingen

· Diverse Ausstellungen in 16 Städten der BRD

Brigitte Kempkes
  ©
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Luise Theill mit ihrem Scherenschnitt „Spielende Kinder“
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Ritzeratze voller Tücke – 150 Jahre Max und Moritz

Das sind die berühmten Zeilen 
des „Vorworts“ von Max und 
Moritz. Wilhelm Busch erkennt 
– lange vor Freud – das Kind als 
umfängliches Triebwesen, das 
hemmungslos nach Lust strebt 
und sich von keinen Rücksichten 
leiten lässt.

Auch wenn es zuerst nicht da-
nach aussah, wurde aus “Max 
und Moritz“ eines der belieb-
testen Kinderbücher der Welt, 
das sich bis heute viele Millio-
nen Male verkauft hat und in 
rund 300 Sprachen und Dialekte 
übertragen wurde und Wilhelm 
Busch schon zu Lebzeiten zu ei-
nem berühmten und wohlha-
benden Mann machte. Er selbst 
wollte anfangs nicht so recht 
an diesen Erfolg glauben. Sein 
erstes Buch, die 1864 erschie-
nen „Bilderpossen“, waren ein 
kommerzieller Reinfall  und sein 
Verleger Walter Richter – Sohn 
des berühmten Malers Ludwig 
Richter –  lehnte „Max und Mo-
ritz“ kurzerhand ab. Also bot 
Busch die Geschichte seinem 

alten Münchner Verleger Kaspar 
Braun, mit dem er sich zwischen-
zeitlich überworfen hatte, an 
und schrieb: „Mein lieber Braun, 
ich schicke Ihnen hier nun die 
Geschichte von Max und Moritz, 
die ich zu Nutz und eigenem Plai-
sier und auch gar schon in Farbe 
gesetzt habe mit der Bitte, das 
Ding doch recht freundlich in die 
Hand zu nehmen und hin und 
wieder ein wenig zu lächeln“. 
Kaspar Braun mochte die Laus-
bubengeschichten und machte 
gleich ein eigenes Buch daraus. 
Für die Rechte erhielt Busch ein-
malig 1.000 Gulden und das war 
für einen mittellosen Zeichner 
wie Busch viel Geld. Im August 
1865 zeichnete Wilhelm Busch 
in München die Geschichte auf 
Holzdruckstöcke und im Oktober 
1865 erschien die Bildergeschich-
te mit einer Auflage von 4.000 
Exemplaren.

Was viele nicht wissen: Wilhelm 
Busch hatte für seine beiden 
Lausbuben zwei ganz reale Vor-
bilder. Sich selbst und seinen bes-

ten Freund aus Kindertagen, den 
Müllerssohn Erich Bachmann. 
Busch schrieb über sich selbst, er 
sei als Kind ängstlich und emp-
findsam gewesen. Aber ganz so 
schlimm kann es nicht gewesen 
sein. In seiner Biografie finden 
sich Passagen, die an die Lausbu-
ben Max und Moritz erinnern.

Der Vater hatte den neunjähri-
gen Wilhelm 1841 zur Erziehung 
seinem Onkel, der Pastor in ei-
nem kleinen Dorf nahe Göttin-
gen war, übergegeben. Und dort 
schloss er sofort eine Jahrzehnte 
währende Freundschaft mit dem 
Müllerssohn. Die Mühle von Er-
ichs Vater erinnert sehr an die 
Streiche von Max und Moritz.

Wilhelm Busch gilt heute als ei-
ner der Großväter des Comics. 
Die Lautmalereien – Rums! 
Ratsch! Knacks! Schwapp! Ruff! – 
die so mancher Pädagoge heute 
noch am Comic kritisiert, finden 
sich schon bei Busch. Gewisse 
Dinge sieht man am deutlichsten 
mit den Ohren“, hatte er seinem 
Freund Franz von Lenbach ein-
mal geschrieben. 

Busch lebte in einer Zeit des 
Umbruchs: Biedermeier, März-
revolution (1848), und Reichs-
gründung (1871). Kinder hatten 
damals wohlerzogen und gehor-
sam zu sein. In der Prügelstrafe 
konnten viele Erzieher keinen 
Widerspruch erkennen. Max 
und Moritz revoltierten mit ih-
ren Streichen nicht gegen diese 
Welt der Erwachsenen mit all ih-
ren Vorschriften. Viel schlimmer 
noch: Sie ignorierten sie einfach 
und taten schlicht das, was ihnen 
gefiel. Logisch, dass nicht nur die 
damaligen Pädagogen nicht ge-
rade erfreut waren über Buschs 
Werk.

Brigitte Brandl

Menschen necken, Thiere quälen, Äpfel, Birnen, Zwetschken stehlen. 
Das ist freilich angenehmer und dazu auch viel bequemer, 
als in Kirche oder Schule festzusitzen auf dem Stuhle.

Max und Moritz (Auszug aus dem Originalbuch), Wikimedia Commons
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Die Flüchtlingskrise in Europa

Woher kommen die Flüchtlinge?
Die Kriege in Syrien und im Irak 
sind die wichtigsten Ursachen 
der Flüchtlingsflut. Die Verein-
ten Nationen zählten im Juli 
2015 insgesamt 4,6 Millionen 
Syrer, die seit Ausbruch des syri-
schen Bürgerkrieges aus ihrem 
Land geflohen waren. Der Krieg 
in Syrien nimmt kein Ende. In 
der Türkei, einem der wichtigs-
ten Aufnahmeländer, haben die 
Flüchtlinge keine Perspektive. 
Sie dürfen nicht arbeiten und 
die UN kann die Menschen in 
den Lagern dort nicht mehr aus-
reichend versorgen. Die bedeu-
tendsten Herkunftsländer aus 
Afrika sind Eritrea, Nigeria und 
Somalia.

Warum kommen die Flüchtlinge 
nach Deutschland?
Die Aufnahmebedingungen sind 
in Deutschland besser als in vie-
len anderen Ländern. Die Be-
richterstattung über die positive 
Aufnahme von Flüchtlingen in 
Deutschland, das gute Gesund-
heits- und Sozialsystem, das Bil-
dungswesen und Hoffnungen 
auf eine gesicherte Zukunft ha-
ben der „New York Times“ zu-
folge im Spätsommer 2015 eine 
weitere Auswanderungswelle 
ausgelöst. Die Zusicherung An-
gela Merkels, Deutschland wer-
de Flüchtlinge aus Bürgerkriegs-
ländern aufnehmen, bewirkte, 
dass Deutschland als Ziel populär 
wurde. 

Wie viele Flüchtlinge werden 
nach Deutschland kommen?
Kurz vor Jahresende wurde die 
Zahl von einer Million Flüchtlin-
gen in Deutschland offiziell er-
reicht. Die Kommunen ächzen 
unter den Belastungen. Auf-
grund des Winters verringert 
sich die Zahl der Neuankömm-
linge allerdings etwas. Aber bis 

Februar 2016 sei mehr als eine 
halbe Million im Anmarsch, 
schätzt das UN-Flüchtlingswerk. 
Die EU-Kommission sagt bis 2017 
eine Zahl von drei Millionen 
Flüchtlingen voraus, die nach Eu-
ropa wollen.

Löst Europa das Problem?
Die europäischen Staaten und 
die Europäische Union zeigten 
sich der gegenwärtigen Flücht-
lingskrise bisher nicht gewach-
sen. Weder kann die EU die Au-
ßengrenzen schützen, noch die 
Migrationsströme innerhalb der 
Union steuern. Europa droht 
unter dem Ansturm einer mo-
dernen Völkerwanderung zu 
zerfallen. An allen europäischen 
Grenzen auf der Balkanroute 
gibt es schon längst chaotische 
Verhältnisse. Nachbarstaaten 
werfen sich wechselseitig Über-
forderung vor, ohne solidarisch 
füreinander einzutreten. Im Sep-
tember hatten die EU-Staaten 
beschlossen, 160.000 Flüchtlinge 
auf die Mitgliedsländer zu ver-
teilen. Bisher ist allerdings wenig 
passiert, weil sich die meisten 
weigern, Flüchtlinge zu über-
nehmen.

Am 31. August 15 sagte Ange-
la Merkel: „Deutschland ist ein 
starkes Land. Das Motiv, mit dem 
wir an diese Dinge herangehen, 
muss sein: Wir haben so vieles 
geschafft - wir schaffen das! Wir 
schaffen das, und dort, wo uns 
etwas im Wege steht, muss es 
überwunden werden, muss da-
ran gearbeitet werden.“ Außer-
dem sagte sie: „Wenn ein Syrer 
nach Deutschland kommt und 
sich als Syrer ausweisen kann, 
dann ist er in Deutschland will-
kommen. Das entspricht auch 
der faktischen Lage“. Das war 
eine deutliche Einladung, die 
Folgen hatte.

Viel Konkretes wurde beim Spit-
zentreffen der Regierungschefs 
am 25.10.15 in Brüssel nicht ver-
einbart. Die Hauptbotschaft: 
Man muss miteinander reden, 
um eine Lösung zu finden. 

Die Türkei will vom 8. Januar 
2016 den Zustrom von Flücht-
lingen aus Syrien mit der Ein-
führung einer Visumspflicht 
bremsen, erklärte der türkische 
Ministerpräsident bei einem 
Treffen mit Spitzenvertretern 
von EU-Ländern. 

Eine Zusammenarbeit mit der 
Türkei gilt als Schlüssel, um den 
Druck in der Flüchtlingskrise zu 
verringern. In dem Land sind 
bereits rund zwei Millionen 
Flüchtlinge aus Syrien unterge-
kommen. Um ihre Situation zu 
verbessern, will die EU mit drei 
Milliarden Euro helfen. 

Bei der Frage, wie man am bes-
ten das Übel – den mörderischen 
Krieg in Syrien – an der Wurzel 
packen und einer politischen Lö-
sung näher kommen kann, spie-
len die Europäer nicht die Haupt-
rolle. Hier sind die USA, Russland, 
aber auch die Türkei, der Iran 
und Saudi-Arabien gefordert, 
von denen die Konfliktparteien 
in Syrien unterstützt werden. Al-
lerdings ist die Chance, eine po-
litische Lösung für Syrien zu fin-
den, geringer geworden, seit der 
Konflikt zwischen Saudi Arabien 
und dem Iran ausgebrochen ist.

Handelt Angela Merkel richtig?
Angela Merkel wird für ihre 
Menschlichkeit in der Flücht-
lingskrise gefeiert. Warum ei-
gentlich? Man wird ihre Politik 
nicht allein danach beurteilen 
dürfen, ob sie gut gemeint war, 
sondern ob sie in der Lage ist, 
das Gute und das Machbare  
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miteinander zu verbinden. Eine 
Politik nur deswegen zu rechtfer-
tigen, weil sie auf einem guten 
moralischen Grundsatz basiert, 
kann nicht richtig sein. Natürlich 
ist es unmoralisch, Menschen in 
Not nicht zu helfen. Und Ange-
la Merkels Verdienst ist es, eine 
humanitäre Katastrophe verhin-
dert zu haben. Aber einen Plan 
hatte sie dafür nicht. Machbar-
keit und die Leistungsfähigkeit 
Deutschlands wurden von ihr 
nicht berücksichtigt.

Eine unbeschränkte Aufnahme-
bereitschaft im Alleingang, die 
unsere Kraft überschreitet, fügt 
Deutschland Schaden zu. Die Lö-
sung einer Krise verlangt organi-
satorisches Talent. Und es bedarf 
einer „ehrlicheren Politik“, wie 
es der österreichische Außenmi-
nister kürzlich gegenüber Ange-
la Merkel forderte.

Angela Merkel muss endlich den 
Flüchtlingsstrom begrenzen. 
Ohne eine Änderung ihrer Poli-
tik bleibt nur die Hoffnung, dass 
sich alle Flüchtlinge gut integrie-
ren. Die Lage in unseren Nach-
barländern, vor allem in Frank-
reich und Belgien, spricht eine 
andere Sprache. Sie muss sich 
zudem der unbequemen Frage 
stellen, welche Auswirkungen 
die Flüchtlingswelle auf die Si-
cherheit Deutschlands hat. 

Können wir die Flüchtlinge inte-
grieren?
Bundesbildungsministerin Wan-
ka sagt, Bildung sei der Schlüs-
sel zu einer gelungenen Integ-
ration der Flüchtlinge. Und die 
rheinland-pfälzische CDU-Chefin 
Julia Klöckner äußerte sich am 
18.11.15: Terror scheine ein Pro-
dukt von Parallelgesellschaften 
und Radikalisierungen zu sein. 
„Ein Grund mehr, warum wir bei 
dem Thema Integration keine 
Kompromisse machen dürfen.“ 
Aber bei vielen Flüchtlingen ist 

kein ausreichendes Bildungsni-
veau vorhanden, sagte der Bil-
dungsökonom Ludger Wößman 
(Leiter des Zentrums für Bil-
dungsökonomik, München) in 
einem Interview am 4.12.15 mit 
DIE ZEIT. Viele Flüchtlinge haben 
eine miserable Schulbildung, nur 
zehn Prozent sind Akademiker. 
„Zu meinen, dass die erwach-
senen Flüchtlinge bei uns den 
Fachkräftemangel lösen werden, 
halte ich nicht für realistisch. Was 
uns in den vergangenen Jahren 
geholfen hat, war die Zuwan-
derung gut ausgebildeter Men-
schen aus anderen europäischen 
Ländern.“

Voraussetzung einer Integrati-
on ist Arbeit. Wie kommen die 
vielen Flüchtlinge in Lohn und 
Brot? Das wird die entscheiden-
de Frage der näheren Zukunft 
sein. Das setzt Sprachkenntnisse 
voraus und Eignung für die zu 
besetzenden Arbeitsplätze.

Das Ifo-Institut, München, hat 
dazu Unternehmen befragt - 
und die sind pessimistisch. Betei-
ligt waren mehr als 3000 Firmen. 
Lediglich 37 Prozent sagten, 
Flüchtlinge könnten möglicher-
weise in ihrer Branche als Auszu-
bildende eingestellt werden. Nur 
22 Prozent der befragten Firmen 
konnten sich in ihrer Branche 
Flüchtlinge als Facharbeiter vor-
stellen. 

Wir laufen Gefahr, dass die 
Flüchtlinge spätestens 2017 al-
lein die Zahl der Arbeitslosen 
vergrößern und unsere Sozial-
kassen belasten und über hö-
here Beiträge die Arbeitskosten 
steigern werden.

Kosten der „Willkommenskul-
tur“ = 17 Milliarden Euro je Jahr 
Die Kosten für Unterbringung 
und Versorgung der Flüchtlin-
ge in diesem und dem nächsten 
Jahr könnten aus Haushaltsüber-

schüssen bezahlt werden, beteu-
ert die Regierung. Über die Zeit 
danach wird geschwiegen. Das 
ist in mehrfacher Hinsicht falsch. 
Die Flüchtlingskrise belastet die 
Staatsfinanzen. Es macht keinen 
Sinn, weiterhin so zu tun, als lie-
ße sich das alles aus der Porto-
kasse bezahlen.

Einer neuen Studie zufolge be-
laufen sich die jährlichen Kos-
ten der ungesteuerten Zuwan-
derung auf 17 Milliarden Euro 
je Jahr. Der Flüchtlingszustrom 
nach Deutschland zieht nach 
Berechnungen der Freiburger 
Finanzwissenschaftler Bernd Raf-
felhüschen, Stefan Moog und 
Gerrit Reeker langfristig Kos-
ten von mindestens 900 Milliar-
den Euro nach sich. Sie haben 
dabei unterstellt, dass bis zum 
Jahr 2018 insgesamt 2 Millionen 
Flüchtlinge nach Deutschland 
kommen und sich diese durch-
schnittlich in sechs Jahren in den 
deutschen Arbeitsmarkt integ-
rieren lassen.

Die Bundesländer planen nach 
Informationen der Zeitung „Die 
Welt“ für 2016 in Höhe der Vo-
rausschätzungen Flüchtlingsaus-
gaben von rund 17 Milliarden 
Euro. Am höchsten sind die Aus-
gaben in Nordrhein-Westfalen. 
Dringend erforderliche Investiti-
onen in Forschung und Entwick-
lung, das Bildungssystem und die 
reparaturbedürftige Infrastruk-
tur werden wegen der riesigen 
Aufwendungen für Flüchtlinge 
unterbleiben. Deutschlands Zu-
kunft wird aufs Spiel gesetzt.

Albert Diezun

Aus den Träumen des Frühlings
      wird im Herbst Marmelade gemacht.
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Der Kneipp-Verein Wiehl besteht 
seit über 50 Jahren und gehört 
mit seinen 140 Mitgliedern zum 
Kneipp-Bundesverband in Bad 
Wörishofen. Die Kneipp’sche 
Lehre wird im Sinne von Pfarrer 
Kneipp zeitgemäß praktiziert. 
Mit Spaß an Bewegung und ge-
selligem Miteinander versuchen 
wir uns fit zu halten und gesund 
zu bleiben. Das gelingt mit zu-
nehmendem Alter jedoch nicht 
immer und Einschränkungen 
müssen manchmal akzeptiert 
werden.

Mit Festen und Feiern, Ausflü-
gen und Reisen, mit Klöntreffs, 
Waldspaziergängen, mit Singen 
und Basteln zur Weihnachtszeit, 
das Gänsebratenessen nicht zu 
vergessen, ist Geselligkeit ein 
großer Bestandteil unseres Pro-
gramms. Die alljährliche Som-
merreise ging im letzten Jahr 
wieder einmal nach Bad Wö-

rishofen und war mit 10 Tagen 
Aufenthalt im „Kneipp-Kurho-
tel Steinle“ eine erholsame Zeit. 
Halbtagesfahrten ins schöne All-
gäu, das Tannheimer Tal und in 
den Bregenzer Wald ergänzten 
das Programm.

Dass alles wieder gut gelingt, 
wünschen wir uns jetzt schon für 
die Reise im nächsten Jahr nach 
Bad Füssing. Näheres zu dieser 
Reise erfahren Sie aus unserem 
Programmheft oder bei den Vor-
standsmitgliedern. 

Von Mitgliedern und Nicht-
mitgliedern werden die fort-
laufenden Kurse in Gesund-
heitsgymnastik, Qi-Gong, 
Venen gymnastik, Walking und 
– je nach Jahreszeit – Wassertre-
ten gut besucht. Neuzugänge 
sind in unserem Verein herzlich 
willkommen und können gerne 
neue Ideen einbringen, wenn sie 

umsetzbar sind. Ideal wäre es, 
wenn dazu noch die Bereitschaft 
zur Mitarbeit im Vorstand oder 
als Beiratsmitglied vorhanden 
wäre. In diesem Fall sollte man 
nicht zögern, sich beim Vorstand 
zu melden. 

Anzumerken ist noch, dass auch 
Nichtmitglieder an allen Veran-
staltungen und Kursen teilneh-
men können.

Sigrid Schilm,
Kneipp-Verein-Wiehl

Der Kneipp-Verein Wiehl 

Wer mehr wissen möchte, 
kann das neue Programm-
heft anfordern:

02296 / 431 oder 02296 / 201

Weitere Informationen und 
das Programm finden Sie 
auch unter 

www.kneippverein-wiehl.de

Wassertreten im Kneipp-Becken in Wiehl
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Sind wir noch zu retten?

Da stellt sich die Frage, wen oder 
was wollen wir retten? Unser 
Wirtschaftswachstum, unsere 
Kultur oder unsere relative sozi-
ale Sicherheit?

Zunächst muss man einmal fest-
stellen, dass die Unzufrieden-
heit in Deutschland und Europa 
zunimmt. Europa war bisher für 
viele wie das Paradies. Unfähi-
ge Politiker verdienen sich hier 
goldene Nasen, Bürokraten ver-

mehren sich stetig und ersinnen 
Blödsinn ohne Ende (z. B. Ab-
schaffung der Glühbirne, statt 
dessen Sparlampen mit hochgif-
tigem Quecksilber), Unterneh-
men treiben ungehemmt Handel 
und die Reisefreiheit ist grenzen-
los.
Doch mit dem Ausbruch der Fi-
nanzkrise gingen uns die Augen 
auf und die Fassade bekam Risse. 
Die Schattenseiten werden im-
mer deutlicher und es wird klar, 
dass der Wohlstand mit Schulden 
erkauft wurde.

Solange scheinbar Geld für alles 
und jeden da war, hatten sich alle 
lieb, auch wenn sie sich eigent-
lich nicht leiden können. Jetzt, 
nach dem die Scheinwelt immer 
mehr bröckelt, merkt man, dass 
die Nord- und Mitteleuropäer 
die Süd- und Osteuropäer nur im 

Urlaub nett finden und sie im ei-
genen Land nicht wirklich haben 
wollen.

Die EU taugt nur noch als Ver-
waltungsapparat. Sie hat noch 
nie eine Entscheidung für die 
Weltgemeinschaft herbeige-
führt (Wofür hat sie eigentlich 
den Nobelpreis bekommen?).

Auch jetzt, in der Flüchtlings-
krise wird deutlich, dass die EU 
in Brüssel unfähig ist, Hilfe für 
Menschen in Not zu leisten. Brüs-
sel lässt sich von vielen EU-Staa-
ten auf der Nase herumtanzen. 
Sicher, Flüchtlinge sind keine 
Banken, die man aus wirtschaft-
licher Sicht unbedingt retten 
muss. Und das ist der Punkt. Was 
tut Brüssel für den sogenannten 
„kleinen Mann“? Außer dass er 
Reisefreiheit hat und fast in je-
dem europäischen Land mit dem 
Euro bezahlen kann, fällt mir 
nichts Positives ein.

Wenn ich dagegen an Wirtschaft, 
Handel und Banken denke, dann 
wird mir übel. Brüssel lässt zu, 
dass die Wirtschaft den Arbeit-
nehmern immer härtere Arbeits-
bedingungen diktiert, das Lohn-
niveau senkt und die Wirtschaft 
schamlos die Möglichkeiten von 
Zeitarbeit, Werkverträgen, Prak-
tika usw. ausnutzt. Über die un-
glaublich ungerechte Steuerpoli-
tik für Unternehmen und reiche 
Bürger will ich hier gar nichts 
schreiben. Angesichts dieses EU–
Wahnsinns ist die Frage doch 
berechtigt „Sind wir noch zu ret-
ten?“.

Peter Weins

„Als Konrad Adenauer und Charles de Gaulle vor 50 Jahren Europa das Laufen lehrten,
konnten sie nicht ahnen, zu welchem Monster das Kerlchen heranwachsen würde.“
Willy Meurer (*1934), deutsch-kanadischer Kaufmann, Aphoristiker und Publizist

Lustige Fakten
• Der kürzeste Krieg der Geschichte war zwischen Sansibar und 
     England 1896. Sansibar ergab sich nach 38 Minuten.

• Donald Duck Comics waren in Finnland verboten, weil er 
   keine Hosen trägt.

• Wenn man einen Goldfisch im Dunkeln hält, wird er weiß.

• Eine Schlange kann bis zu 3 Jahren schlafen.

• Der stärkste Muskel im Körper ist die Zunge.

• Es ist unmöglich mit offenen Augen zu niesen.

• Eisbären sind Linkshänder.

• Schmetterlinge schmecken mit ihren Füßen.

• Das Quaken der Ente erzeugt kein Echo und niemand weiß warum.
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„Stell dich nicht so an!“

Na denn… Prost!!!

In meiner Kindheit (ich bin Jahr-
gang 1931) gab es weder Peni-
cillin noch Antibiotika, keine 
Ultraschalluntersuchung oder 
Computertomografie. Wer krank 
war, suchte seine Heilung auf an-
dere Weise.

Unsere „Wehwehchen“ als Kind 
nahmen die zuständigen Er-
wachsenen nicht so ernst und 
ließen sie gar nicht erst zu einem 
Fall der besonderen Schonung 
und Zuwendung werden. Es hieß 
oft: „Geh, stell dich nicht so an.“ 
Fieber wurde meist durch „Hand 
auf die Stirn legen“ gemessen 
und nicht mit dem Thermome-
ter. Je nach Wärme hatte man 
„etwas Temperatur“, aber nichts 
Ernstes. Man wurde weiter zum 
Spielen und vor allem auch in 
die Schule geschickt. Man nahm 
manche Blessuren in Kauf. Für 
ein aufgeschlagenes Knie gab 
es höchstens ein Pflaster. Wie 
alle anderen brachte man aus 
Kindergarten und Schule die 
üblichen Kinderkrankheiten mit 
nach Hause – Masern, Scharlach, 
Windpocken. Dann wurde al-
lerdings der Hausarzt um einen 
Besuch gebeten – und er kam 
auch – warum hieß er schließlich 
„Hausarzt“? Seine Verordnun-

gen waren meist Bettruhe, leich-
te Kost, Tabletten oder Salbe und 
die bewährten Hausmittel – also 
kein außergewöhnlicher Einsatz 
für die Pflegenden (meistens die 
Mutter). Aber diese Hausmittel 
waren bei uns Kindern nicht so 
beliebt, da oft Unannehmlich-
keiten damit verbunden waren. 
Bei Fieber gab es Wadenwickel, 
schlimmer waren kalte Brust-
wickel, da kam es schon mal 
zu Protestgeschrei, was die Be-
handlung aber nicht verhinder-
te. Statt im warmen Bett den 
Krankenstand mit Saft, Kek-
sen, Büchern usw. zu genießen, 
mussten wir mit Salzwasser oder 
Salbeitee gurgeln, scheußlich 
schmeckenden Tee trinken, be-
kamen Wollsocken um den Hals 
gewickelt, schluckten bei Husten 
Zwiebelsaft mit Kandiszucker 
und mussten, mit einem Hand-
tuch verhüllt, Kamillendampf 
inhalieren. Bei Windpocken und 
Masern durften wir uns nicht 
kratzen. Bauchschmerzen wur-
den mit einer Wärmflasche oder 
– falls vorhanden – dem Heizkis-
sen behandelt. Für eitrige Finger 
gab es ein warmes Seifenbad. 
Bei Blasenkatarrh wurden wir – 
in Decken eingewickelt – auf den 
Nachttopf mit heißem Kamillen-

tee gesetzt, die Folge war, dass 
wir nach dem Aufstehen einen 
Po wie ein Pavian hatten. Und 
dann immer dieser Lebertran! 
Wenn wir aufbegehrten und uns 
auch für den scheußlich schme-
ckenden Tee Zucker wünschten, 
hieß es: „Was bitter dem Mund, 
ist für Herz und Magen gesund“. 
In Elternkreisen galt der Grund-
satz, Kinder nur ja nicht zu sehr 
verwöhnen.

So hat jede Zeit in der Medizin 
ihren Erkenntnisstand und ihre 
Methoden. Wer kriegt heute 
noch als Kind „Höhensonne“? 
Wir saßen jedenfalls, nur beklei-
det mit Schlüpfer und Schutzbril-
le in der Praxis vom Haus- oder 
Kinderarzt und wurden bestrahlt 
zur „Stärkung der Abwehrkräf-
te“. Es muss wohl, auch zusam-
men mit Lebertran, geholfen 
haben. Doch wie mag es damals 
den wirklich unheilbaren oder 
chronisch Kranken ergangen 
sein? Man starb an Krankheiten, 
die heute nur noch in Lehrbü-
chern zu finden sind. Manche 
heute grassierenden Krankhei-
ten waren unbekannt.

Brigitte Freimann

Wasser ist zum Trinken da… trallali und trallala…
Und nicht zum Flaschenschleppen!

So mache ich’s von Jugend an! – Insbesondere hier im Bergischen ist 
das Leitungswasser hervorragend. Schmeckt gut und verkalkt weder 
Waschmaschine noch Kaffee-Automaten. – Trinkt es unbedenklich!!

Das will ich auch den Lesern unserer OASe-Zeitung für Senioren raten, 
die immer noch völlig unnötig Kästen mit Mineralwasser schleppen, 
das bei chemischen Untersuchungen gar nicht so gut wegkommt.   
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Was ist eigentlich… der Hosenbandorden?

Was steigen da für Bilder vor 
dem inneren Auge auf! Stolze 
Ritter auf prächtigen Pferden, 
die unter Fanfarenklang beim 
Tjost aufeinander zupreschen, 
holde Damen, um deren Gunst 
die tapferen Recken streiten, 
große Abenteuer – der Begriff 
„Hosenbandorden“ lässt das Ide-
al des Rittertums auferstehen 
wie kaum ein anderer. 

In der Tat knüpfte König Edward 
III. von England, der den Hosen-
bandorden um das Jahr 1348 
herum gründete, an das Vorbild 
des Ritters an: Der Sagenkönig 
Artus und seine Tafelrunde wa-
ren das angestrebte Ideal und 
der heilige Georg selbst wurde 
Schutzherr des Bundes, der drei-
hundert Ritter umfassen sollte. 
Bei der letztendlichen Gründung 
waren es freilich nur noch 26, der 

König und sein ältester Sohn, der 
„schwarze Prinz“, eingeschlossen.

Was genau zur Entstehung des 
Ordens geführt hat, ist nicht 
mehr zu rekonstruieren. Eine 
Reihe von Mythen ist die Folge: 
Beliebt ist die Geschichte der 
Gräfin von Salisbury, die beim 
Tanz mit dem König einmal ihr 
blaues Strumpfband verloren 
haben soll. Um die Peinlichkeit 
zu überspielen, hob Edward das 
Band auf und rief: „Honi soit 
qui mal y pense!“ („Ehrlos, wer 
schlecht darüber denkt!“) – den 
zukünftigen Wahlspruch des 
Bundes. 

Obgleich diese Geschichte na-
türlich ritterlicher wäre – man 
gedenke der überhöhten Vor-
stellung der höfischen Liebe, der 
Minne! – ziehen Historiker eine 
andere Erklärungen heran: Zum 
Zeitpunkt der Gründung des 
„Orders of the Garter“ befand 
England sich bereits seit einigen 
Jahren im Krieg mit Frankreich, 
dessen Krone Edward III. an-
strebte. Möglicherweise war die 
Farbwahl des Ordens (blau und 
golden) zur Untermauerung der 
Thronansprüche des Monarchen 
gedacht und wahrscheinlich zielt 
auch der Wahlspruch eher auf 
die Bemühungen Edwards um 
die französische Krone ab.

In diesem Zusammenhang wird 
die politische Intention hinter 
dem Orden klar: Er diente zur 
Festigung der Bindung des eng-
lischen Rittertums an den König. 
So schrieben die Chronisten, dass 
das Tragen des Hosenbandes am 
Knie „Ermahnung und Erinne-
rung sein [soll], daß die Ritter 
nicht kleinmütig den Ruhm und 
die Tapferkeit verraten, die in 
Treue und Edelmut bestehen“.

In den Worten der Historikerin 
Barbara Tuchman: „Sogar die 
alten Ritter kannten Furcht und 
Flucht.“.

Marieke Neuburg

Quellen:
Jones, M.: Hosenbandorden, in: Lexikon 
des Mittelalters (http://apps.brepolis.
net/lexiema/test/Default2.aspx)

www.uni-protokolle.de – Die Adresse 
für Ausbildung, Studium und Beruf 
(http://www.uni-protokolle.de/Lexikon/
Hosenbandorden.html )

Studd, Robin: Die eduardische Epoche 
(1272-1377), in: Sarnowsky, Jürgen: 
England im Mittelalter, Darmstadt 
2002.

Tuchman, Barbara: Der ferne Spiegel. 
Das dramatische 14. Jahrhundert, 12. 
Auflage, München 1994.

The Ceremony of the Garter (1901) von 
Albert Chevallier Tayler zeigt die legen-
däre Szene, auf die die Gründung des 
Hosenbandordens zurückgeht. 

Vorsichtshalber recherchiere ich 
bei den Stellen, die für unsere 
Wasserversorgung verantwort-
lich sind. Von der ersten werde 
ich auf die Tabellen der Agger
Energie im Internet verwiesen 
(hat ja nicht jeder Senior!). Beim 
Aggerverband bekomme ich die 
Durchwahlnummer zu dem ver-

antwortlichen Herrn …: Anruf-
beantworter! 

Zwei Tage lang keine Rückmel-
dung. Werde immer weiterge-
leitet und lande zum Schluss bei 
einem schnarrenden Automa-
ten, der mir eine Nummer sagt, 
wo ich einen Rohrbruch melden 

kann. Der Bayer würde hierzu sa-
gen: „Ja, host mi!!“ Darauf trin-
ke ich erst mal einen Schluck aus 
der Leitung! Prost! 
Und streichle meine Wasserhäh-
ne in Wiehl!

Lydia Grabenkamp
(Text und Foto)
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Aus dem Leben eines „Zeitschenkers“

Hallo, darf ich mich vorstellen? 
Ich bin Shanti, bedeutet  Frieden, 
Ruhe, Gleichmut. Mein Name 
kommt aus dem Sankrit. Obwohl 
ich so ungewöhnlich heiße, bin 
ich nicht „überkandiert“ würde 
eine alte Tante von Mama sagen.
Trotzdem bin ich mächtig stolz 
auf mich, denn einmal in der 
Woche besuche ich meine Freun-
din im Johanniterhaus. Ich freue 
mich so darauf, dass es mit der 
Gleichmut ganz schnell vorbei 
ist. Schon im Flur, wenn ich aus 
dem Aufzug steige ziehe ich 
gaaaaaaaaaaaaanz doll. Mamas 
Arme werden gaaaaaaanz lang, 
damit sie nicht hinfliegt. Jawoll, 
so freue ich mich. Auf dem Gang 
stürme ich mit hocherhobener 
Rute und Imponiertrab voran 

und stelle mich dann laut bel-
lend vor die Haustür meiner 
Freundin. Da hat man dann Klin-
gelstrom gespart und alle sind 
wach. Wenn dann endlich die 
Tür aufgeht heißt es: „Ja, Schätz-
chen, da bist du ja. Komm rein.“ 
Schüchtern fragt Mama, ob sie 
wohl auch mit rein darf. Mei-
ne Freundin macht dann ein 
„Wenn-es-unbedingt-sein-muss-
Gesicht“ und lässt sie gnädiger-
weise rein.

Heißa, jetzt geht der Spaß erst 
richtig los. Überall im Wohnzim-
mer sind Leckerchen versteckt. 
Mein stärkstes Organ, meine 
Nase, kommt dann zum Einsatz. 
Ich suche und suche und suche 
und finde und finde und finde. 
Hm, ist das toll!!! Die Leckerchen 
sind natürlich größer als Zuhau-
se. Mama sagt immer, dass nun 
die ganze Hundeerziehung im 
Eimer sei. Meiner Freundin und 
mir ist das schnurzegal. Wir ha-
ben unseren Spaß. Da das ziem-
lich anstrengend ist mit der Su-
cherei, gönne ich mir auf meiner 
Hundedecke ein kleines Nicker-
chen. Ab und zu gucke ich dann 
treudoof aus der Wäsche. Man 
muss ja mal so zwischendurch 

die Lage checken, ob sich wieder 
was Leckeres anbahnt. Das mit 
dem treudoofen Blick beherr-
sche ich perfekt. Beachtet meine 
Freundin mich nicht, stupse ich 
sie mit der Nase an und kratze sie 
mit der Pfote am Arm, selbstver-
ständlich kombiniert mit dem al-
ler, aller, aller treudoofsten Blick, 
den ich drauf habe. Ich sage 
Euch, das bringt mindestens ein 
halbes Wurstbrot ein. Probiert es 
mal selbst aus.

So nun muss ich leider meinen 
heutigen Bericht schließen, 
Mama muss an die frische Luft 
und ich ein wenig Gassi fahren. 
Wie ich dazu gekommen bin 
verrate ich Euch nächstes Mal. 
Kann nur andeuten, dass ich mit 
zwei Katzenkumpels in einer 
WG wohne. Die sagten mir mal: 
„Hunde haben einen Herrn und 
Katzen haben Personal“. Habe 
ein wenig auf Katze umgeschult 
und lasse mich jetzt von Mama 
ziehen. Ganz schon bequem .Da-
rauf gebe ich meine Pfote.

Bis Bald mal und
Wau, Wau, Wedel, Wedel

Eure Shanti

Von dem deutschen Dichter Rainer Maria Rilke wird folgende Geschichte erzählt:

Während seines Aufenthaltes in Paris pflegte er täglich um die Mittagszeit in Begleitung einer 
jungen Französin einen Spaziergang durch einen großen Park zu machen. Und immer kamen sie 
an derselben Stelle an einer alten Bettlerin vorbei. Stumm und unbeweglich saß die Frau da und 
nahm die Gaben der Vorübergehenden ohne jedes Anzeichen von Dankbarkeit entgegen. Im 
Gegensatz zu seiner französischen Begleitung gab Rilke nie etwas. Darauf angesprochen, sagte 
er: „Man müsste ihrem Herzen schenken, nicht ihrer Hand.“

Am nächsten Tag erschien Rilke mit einer Rose und legte sie der Bettlerin in die Hand. Da ge-
schah etwas Merkwürdiges: Die Bettlerin stand auf, griff nach seiner Hand, küsste sie und ging 
mit der Rose davon. Eine Woche lang blieb sie verschwunden. Dann saß sie wieder auf ihrem 
Platz, stumm und unbeweglich wie zuvor. „Wovon mag sie die Woche gelebt haben“, fragte die 
junge Französin. Der Dichter antwortete: „Von der Rose!“
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Nachtgewand und Spitzenbluse

Reisekrankenversicherungen werden im Alter oft teuer
Wenn die Kundschaft in die Jahre kommt, schlagen viele Reisekrankenversicherungen zu:
Eine Stichprobe ergab Beitragserhöhungen bis zu 500 Prozent.

Von zeitloser Eleganz bis hin zu 
sportlichem Schick, die mobile 
Modefirma war mal wieder im 
Johanniter-Haus, und „unsere“ 
OASe lud ein zu einer Moden-
schau bei kleinem Imbiss und Ge-
tränken.

Vorgeführt und entsprechend 
präsentiert wurde die große 
Auswahl an T-Shirts, Pullovern, 
dazu passenden Jacken und schi-
cken Hosen von drei Models. Im 
Schreiten über einen Laufsteg 
absolut unerfahren, so konnte 
man mit Recht sagen, die drei 

Damen im fortgeschrittenen Al-
ter machten der Modefirma und 
den Gästen alle Ehre. Mit ihrem 
Alter und ihrer Nähe zu den Se-
niorinnen im Publikum kamen 
sie an. So konnte jedes Klei-
dungsstück genauer betrachtet 
und bewundert werden.

Ein Stand mit Modeschmuck tat 
noch sein Übriges, damit Klei-
dung einschließlich Model wir-
kungsvoll zur Geltung kamen. 

Nachthemden für Seniorinnen 
bei einer Modenschau? Kaum 
vorstellbar. Die drei Vorführd-
amen waren von der Idee sofort 
begeistert. In nächtlichem Ge-
wand und mit einer brennenden 
Kerze in der Hand setzten die 
Drei den gelungenen Nachmit-
tag noch einmal ins rechte Licht. 
Es wurde kräftig applaudiert 
und viel gelacht, ein schöner 
Nachmittag ging zu Ende. 

Ingrid Pott

Wer Urlaub im Ausland ver-
bringt, sollte stets eine Reise-
krankenversicherung mit sich 
führen. Denn sie übernimmt im 
Ernstfall Behandlungskosten, für 
die die gesetzliche Kasse nur teil-
weise oder überhaupt nicht auf-
kommt - oftmals auch die Kosten 
für den teuren Rücktransport in 
die Heimat. Allerdings: Die Po-
licen, die oft schon für unter zehn 
Euro pro Jahr zu haben sind, ver-
teuern sich oftmals drastisch im 
Alter. Das jedenfalls ergab eine 
Stichprobe der Verbraucherzen-
trale NRW bei zwölf Anbietern.

Ausnahme war die Debeka. De-
ren ohnehin günstige Jahres-
prämie von 8 Euro galt für alle 
Altersklassen. Anders agierte 
die Konkurrenz. Wer sich dem 
gesetzlichen Rentenalter näher-
te, musste hier mit Aufschlägen 
rechnen. Besonders früh schlu-
gen die Hallesche und LVM zu. 
Ab 60 Jahren verdoppelte sich 
der Jahresbeitrag bei der LVM 
von 9 auf 18 Euro. Die Hallesche 
verordnete gar eine Steigerung 
von 12,50 auf 48 Euro. Das Gros 
der Branche kassierte den Zu-
satz-Obolus ab 65 oder 70 Jah-

ren. Die geringste Ehrfurcht vor 
den Geldbörsen ihrer Senioren 
zeigte die Europäische Reise-
versicherung (ERV). Sie schoss in 
ihrem Tarif ohne Selbstbehalt 
mal eben die Jahresprämie von 
18 auf satte 71 Euro. Jeweils 60 
Euro waren es für 65-jährige bei 
der R+V Versicherung (zuvor 
13,50 Euro) und der Signal Iduna 
(11 Euro). Das ergab bei der Sig-
nal Iduna eine Erhöhung um fast 
550 Prozent. 
 
Wichtig zu wissen: Die Verträge 
verlängern sich meist automa-
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Richtig handeln nach Schlaganfall

Mit 270.000 Schlaganfällen jährlich ist und 
bleibt der Schlaganfall eine der größten Volks-
krankheiten in Deutschland. 

So prüfen Sie einen Schlaganfall-Verdacht mit 
dem FAST-Test (Face = Gesicht, Arms = Arme, 
Speech = Sprache und Time = Zeit).

Der Test gehört mittlerweile auch in Deutsch-
land zur Grundausbildung von Rettungsperso-
nal. Die meisten Schlaganfälle lassen sich so 
innerhalb weniger Sekunden feststellen.

•	Face: Bitten Sie die Person zu lächeln. 
Ist das Gesicht einseitig verzogen? 
Das deutet auf eine Halbseitenläh-
mung hin.

•	Arms: Bitten Sie die Person, die 
Arme nach vorne zu strecken und 
dabei die Handflächen nach oben zu 
drehen. Bei einer Lähmung können 

nicht beide Arme gehoben werden, 
sinken oder drehen sich.

•	Speech: Lassen Sie die Person einen 
einfachen Satz nachsprechen. Ist sie 
dazu nicht in der Lage oder klingt 
die Stimme verwaschen, liegt ver-
mutlich eine Sprachstörung vor.

•	Time: Wählen Sie unverzüglich die 
112 und schildern Sie die Symptome, 
denn jede Minute zählt. 

Die Stiftung Deutsche Schlaganfall-Hilfe hat 
eine kostenlose Schlaganfall-App entwickelt 
mit dem sogenannten FAST-Test. Sprachun-
terstützt (deutsch, englisch, türkisch) können 
Laien einen Schlaganfall-Verdacht prüfen und 
den Notruf auslösen. Rund 30.000 Nutzer ha-
ben die App bereits heruntergeladen.

tisch jährlich. Die Gesellschaften 
müssen ihre Kundschaft nach 
dem Gesetz nicht vor Preissprün-
gen warnen, die bereits bei Ver-
tragsabschluss vereinbart waren. 
Auch gibt es in der Regel in ei-
nem solchen Fall kein Sonder-
kündigungsrecht. Umso erfreu-
licher: Die meisten Versicherer 
in der Stichprobe gaben an, 
Kunden vor Erreichen der Alters-
grenze durchaus zu informieren: 
zumeist per Brief. Lediglich vier 
der zwölf Anbieter hüllten sich 
in Schweigen: Central, Hanse 
Merkur, LVM und HUK Coburg. 

Großzügig zeigten sich einige 
Unternehmen auch beim Thema 
Kündigung. Bei der Hanse Mer-
kur, LVM und Ergo Direkt konn-
ten Kunden sich noch bis zu zwei 

Monate nach der Beitragserhö-
hung von ihrem teuren Vertrag 
trennen. Signal Iduna wiederum 
gewährte rückwirkend eine ein-
monatige Kündigungsfrist. Bei 
den restlichen Anbietern durf-
ten die Verträge entweder nach 
Erhalt der Information oder erst 
zum regulären jährlichen Kün-
digungszeitpunkt beendet wer-
den. Ausnahme war die R+V, de-
ren Police sich nicht automatisch 
Jahr für Jahr verlängerte.
Ärgerlich für Neukunden: Zwei 
Gesellschaften zeigten beson-
ders wenig Herz für betagte In-
teressenten. So wollte die LVM 
neue Kunden ab 75 Jahren nur 
aufnehmen, wenn sie ein Ge-
sundheitszeugnis ihres Haus-
arztes vorlegen konnten. Noch 
härter siebte die Nürnberger 

Versicherung: Interessenten über 
70 hatten keine Chance, einen 
Vertrag zu erhalten. 

Fazit
Senioren sollten frühzeitig ei-
nen Blick auf die Beiträge und 
Leistungen ihrer Reisepolice 
werfen. Wer heftige Preissprün-
ge entdeckt, sollte einen Anbie-
terwechsel in Erwägung ziehen. 
Nicht vergessen werden sollte 
dabei auch ein Vergleich der 
abgedeckten Leistungen. Hilfe 
dabei bietet die Stiftung Wa-
rentest. Deren Checks zeigen: Es 
gibt „sehr gute“ Versicherer am 
Markt mit günstigen Tarifen - 
und das für jedes Alter.

Verbraucherzentrale NRW, 
05.2015
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Darf ich bitten ...

Richtige Männer tanzen nicht! Sie spielen Fußball, 
sie boxen oder sie basteln einen Lenkdrachen, aber 
sie tanzen nicht.

Das ist nicht etwa meine Meinung, sondern die be-
stechend einfache Logik meines Mannes. Mit die-
ser Einstellung konnte er sich bisher erfolgreich vor 
vielen Tanzveranstaltungen drücken. Doch nun hat 
es ihn kalt erwischt. Am Sonntagnachmittag gehen 
wir zum Tanztee.

Mit einem süffisanten Lächeln und seiner besseren 
Hälfte im Schlepptau betritt mein Tanzmuffel das 
Tanzcafé. Gut sieht er aus. Die rote Krawatte steht 
ihm ausgezeichnet. Wenn nur meine neuen Schu-
he nicht so drücken würden, denke ich und klem-
me mir meine Handtasche unter den Arm. Die Ka-
pelle spielt einen Walzer, ein Tanz der mir im Blut 
liegt. Ich folge meinem Mann, der auf dem Weg 
zum Kuchenbüffet ist und dränge ihn in Richtung 
Tanzfläche.

„Vor, Seit, Schluss – Rück, Seit, Schluss...“, flüstere 
ich ihm leise zu. Er sieht mich verständnislos an und 

startet einen vagen Fluchtversuch. „Ich müsste mal 
wohin...“.

Doch mein linker Arm liegt wie eine Schraubzwin-
ge auf seiner Schulter und zwingt ihn energisch 
die Richtung zu wechseln und meinen Schritten zu 
folgen.
Ich versuche eine leichte Drehung nach links, aber 
sein rechtes Tanzbein will einfach nicht in Schwung 
kommen. Mein Mann trägt es mit Fassung und tritt 
mir auf den neuen schwarzen Lackschuh. Ich beiße 
die Zähne zusammen, nehme wieder die Grundhal-
tung ein und übersehe seine flehenden Blicke. „Du 
machst das sehr gut“, sage ich aufmunternd. „Jetzt 
versuchen wir mal einen offenen Walzerschritt, 
vorwärts.“ Die Panik in seinen Augen ignoriere ich 
und lockere meinen Griff. Ich setzte zu einer Dre-
hung an, löse mich aus seiner Umklammerung um 
einige Schritte in die entgegengesetzte Richtung 
zu machen - doch da sind seine Füße im Weg.
Ich verliere das Gleichgewicht, meine Schuhe fin-
den auf dem glatten Parkett keinen Halt und ehe 
ich mich versehe, sitze ich auf dem Fußboden. Mein 
Mann sieht erschrocken zu mir hinunter. „Hilf mir 
mal, oder willst du mich hier sitzen lassen?“, fra-
ge ich ärgerlich und zerre an meinem Rock. Er be-
kommt einen roten Kopf und hilft mir eilig wieder 
auf die Beine.

Unauffällig sieht er sich um, doch zu seiner und mei-
ner Beruhigung, hat keiner unseren kleinen Unfall 
bemerkt. „Ich denke, wir gehen jetzt“, murmelt er 
und strebt dem Ausgang zu. Aber so schnell gebe 
ich nicht auf. „Einen Tanz noch...“  Seufzend rückt 
mein Herzallerliebster seine Krawatte gerade, fasst 
mich energisch um die Taille, murmelt leise „Vor, 
Seit, Schluss...“ und legt los.

Walzerschritt vorwärts, rechts – links, Pendelschritt, 
Drehung links, - ich schwebe in seinen Armen wie 
eine Feder übers Parkett. Er wirbelt mich rechts he-
rum, links herum - ich bin begeistert. Erst als die 
Kapelle eine Pause macht, bleiben wir atemlos 
stehen. „Was war das denn?“ frage ich mit letz-
ter Kraft. Er grinst spöttisch und wischt sich den 
Schweiß von der Stirn. „Du denkst doch nicht, dass 
ich unvorbereitet zu einem Tanztee gehe“, sagt 
er augenzwinkernd, nimmt mich in den Arm und 
flüstert an meinem Ohr: „Und jetzt tanzen wir 
noch eine Arabesque...“

Helga Licher
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Das kleine Gedicht erzählt von einem Früh-
lingslied, das hinausklingen soll ins Weite 
bis an ein Haus „wo die Blumen sprie-

ßen“. Findet es eine Rose, dann soll es sie grüßen. 
Das ist alles.

Blumen gehören zu den ältesten Symbolen der 
Weltliteratur, Rosen zu den beliebtesten. Wenn 
von ihnen in der Poesie die Rede ist, sind sehr häu-
fig die Frauen und die Liebe gemeint. Denn warum 
sollte der Autor an einer Rose so interessiert sein, 
dass er ihr ein Lied wie eine Brieftaube sendet? Das 
Frühlingslied ist offenkundig eine zarte Botschaft, 
die überbracht werden soll. Aber das Lebensge-
fühl, das übermittelt wird, ist milde und sanft wie 
der Frühling.

Wird ihn jene Schöne abweisen, die ihm unter allen 
Blumen, unter allen Frauen die allerschönste ist? Er 
will es nicht darauf ankommen lassen, er will nicht 
unter ihrem Fenster stehen und hinaufblicken. Ihm 
genügt es, wenn sein Frühlingslied sie erreicht. Das 
übrige wird sich schon von selbst ergeben – oder 
auch nicht. Er wartet es gelassen ab.

Diese wenigen Verse sind wegen ihrer sprachlichen 
Vollendung und ihrem Charme und ihrer Grazie so 
beliebt, aber auch wegen ihrer Vertonung durch 
Felix Mendelssohn Bartholdy. 

Albert Diezun

Leise zieht durch mein Gemüt
Liebliches Geläute.
Klinge, kleines Frühlingslied,
Kling hinaus ins Weite.

Kling hinaus, bis an das Haus,
Wo die Blumen sprießen.
Wenn du eine Rose schaust,
Sag, ich laß sie grüßen.

Heinrich Heine

Leise zieht durch mein Gemüt
Liebliches Geläute.
Klinge, kleines Frühlingslied,
Kling hinaus ins Weite.

Kling hinaus, bis an das Haus,
Wo die Blumen sprießen.
Wenn du eine Rose schaust,
Sag, ich laß sie grüßen.

Heinrich Heine
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